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Abkürzung – in den dritten und letzten 
Teil ihres großangelegten Projekts über 
drei europäische Mega-Citys. 

Diesmal führt die Reise mitten ins 
Herz und an die Ränder der italieni-
schen Metropole, der „ewigen Stadt“,  
durch Träume und Alpträume, mit 
Erkundungen bei Tag und bei Nacht. 
Schon beim ersten Teil der ONJ-Trilogie 
über Paris wunderten sich einige Hörer 
tatsächlich, warum da kein Akkordeon 
ertönte. Bei Teil 2 über Berlin fehlte 
eine blonde deutsche Chanteuse, die 
„Lilli Marleen“ ins Mikrofon hauchte. 
Na sowas. Für die kühne Klangarchitek-
tur des dritten Stadtporträts vergab der 
ONJ-Bandleader Olivier Benoît – zum 
ersten Mal übrigens – Au� ragskompo-
sitionen an den Franzosen Benjamin 
de la Fuente („In Vino Veritas“) und 
den Italiener Andrea Agostini („A Tone 
Poem Of Sorts“). 

Wer kennt ihn nicht, Fellinis großar-
tigen Film „Roma“ (1972), in dem der 
Regisseur seine Jugenderinnerungen 
an eine verrohte, schamlose und krude 
Stadt verarbeitete. Ähnlich episoden-
ha�  erzählt das ONJ mit rein musika-
lischen Mitteln, wie es „sein“ Rom aus 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukun�  
emp� ndet. Blitzartig folgen die tonalen 
Ereignisse anfangs aufeinander – so als 
rasten wir an Gra�  tiwänden entlang 
mit einem Vorstadtzug ins Herzen des 
Molochs. Realität und Fantasie vermi-
schen sich zu Kettenreaktionen in Form 
von Echtzeit-Collagen. Wer orchestralen 
Jazz mit den Big Bands von gestern und 
heute verbindet – den o�  kramp� a� en 
Versuchen, an den guten alten Glenn 
Miller anzuknüpfen bzw. Jazz mit Pink 

M anchmal denke ich, könn-
ten wir das Wort ‚Jazz‘ doch 
bloß mal weglassen – um 

ein vorurteilsfreieres Hören zu ermög-
lichen, denn dieses abgenutzte Wort 
macht den Leuten ja nur noch Angst. 
Erstaunlich, wie selbst hartgesottene 
Melomanen augenblicklich abwinken, 
wenn ihnen musikalisch etwas mal nicht 
auf Anhieb in ihren privatästhetischen 
Rahmen passt. So stöhnen selbst toleran-
te und welto� ene Zeitgenossen bereits 
nach wenigen Sekunden bei einer neuen 
Jazzplatte: „Das ist nichts für mich!“ Ge-
rade was Gegenwartsmusik betri�  , ist 
sofortige Ablehnung noch häu� ger als in 
anderen Bereichen der Kunst (Literatur, 
Film, Malerei) – so, als reagierten wir auf 
akustische Reize besonders emp� ndlich, 
mehr noch als auf visuelle.

Anhand eines bemerkenswerten neu-
en Albums ließe sich diese weit ver-
breitete Hörhaltung im privaten Kreis 
mal gut nachprüfen. Seit dreißig Jahren 
besteht das Orchestre National de Jazz, 
das 1986 gegründet wurde und nicht nur 
alle paar Jahre die Besetzung, sondern 
auch den Bandleader wechselt. Einen 
Grund zum Feiern liefert nicht nur die-
ses Jubiläum, sondern auch die Vollen-
dung einer ambitionierten Trilogie. Der 
furiose Opener des neuen ONJ-Albums 
„Europe Rome“ ist überschrieben mit 
„Esuberanza“ (Überschwänglichkeit). 
Mit unbändiger Spielfreude stürzt sich 
die im Halbkreis aufgestellte, nicht uni-
formierte französische Großformation 
ONJ – niemand mag den Titel „Na-
tionales Jazzorchester“, das einst Kul-
turminister Jack Lang unter Mitterand 
initiierte, alle bevorzugen die simple 
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Floyd oder touristischen Exkursionen 
ins ferne Afrika für ein breites Publikum 
„goutierbar“ zu machen –, erlebt hier 
sein blaues Wunder.   

Der ONJ-Chef und E-Gitarrist Olivier 
Benoît, der (um gleich ein paar weitere 
Schubladen aufzuziehen) sehr an Rock, 
Noise-Music und Neuer Musik interes-
siert ist, hat der aufwühlenden Groß-
stadt-Trilogie verstörende Momente en 
masse einverleibt, aber auch meditative 
Nachtstücke, die zum Träumen einladen. 
Die ONJ-Trilogie jetzt komplett zu erle-
ben ist ein irritierendes, aber den Geist 
be�ügelndes Erlebnis, weil es Vorurteile 
abbauen hil�. Bequem machen will sein 
ONJ es uns indes nicht – und so nimmt 
es nicht wunder, dass seine Ernennung 
zum (Jazz-)Orchesterchef den sofortigen 
Protest der Puristen in Paris auslöste. 

Im ersten Teil „In Vino Veritas“ von 
Benjamin de la Fuente ertönen mys-
teriöse Geräusche wie aus einem Ur-
grund. Sie verschmelzen mit Stimmen, 
kulminieren zu Tonclustern, münden in 
Geigenphrasen bis hoch ins Flageolett. 
Eine Zeitlupenmusik begleitet mehrere 
Erzähler, die uns etwas von „Confusio-
ne“ raunen. Ist das noch Jazz? So what, 

hätte Miles Davis uns zuge�üstert. Dann 
wird mehrfach mit Anspielungen auf 
Frank Zappa gearbeitet, ra�nierten Blä-
ser- und Percussion-Motiven, gefolgt 
von einem hinreißenden Mini-Concerto 
für den fabelha�en Trompeter Fabrice 
Martinez, einen der derzeit besten in 
Europa. Glockenklänge erfüllen darauf-
hin den Himmel, Hörnergebläse ertönt, 
eine terra incognita tut sich vor uns auf. 
Chimären, Zikaden und Angelus-Läu-
ten. Aus dieser Fata Morgana tritt ein 
abgehackter E-Bass à la King Crimson 
hervor, die fün�önigen Bläserri�s kom-
men wie geschredderter Rossini daher, 
eine Klarinette vollführt Bocksprünge, 

das heiser-wütende Tenorsaxofon steu-
ert die hinreißende Alexandra Grimal, 
eine Französin aus Ägypten, bei. Und 
hinein in die Katakomben, Freunde der 
Nacht, wo eine göttliche Donna uns von 
Scham und Schande berichtet. Flucht 
aus dem Zeittunnel, Sonnenstrahlen 
durch riesige Vorhänge, hör�lmischer 
geht’s kaum.

In die Innenwelten der Außenwelten 
führt der zweite Teil, „eine Art Tonge-
dicht“ des an Berio und Nono geschulten 
Andrea Agostini. Wunderbar sind seine 
leisen „Nachtstücke“ für Bläser, E-Bass 
und Keyboards. Schönberg lässt grüßen, 
und auch Pasolini wäre nicht enttäuscht 
gewesen. Das Interesse des ONJ-Band-
leaders am �ema Architektur befriedigt 
Agostini durch seine mit „Topologie“ 
überschriebenen Meditationen über die 
Struktur der mathematischen Räume. 
Nie wird es hier allzu kop�astig; kurz 
und prägnant kommt das ONJ in jeder 
Sekunde auf den Punkt. Attenzione, vol-
les Gebläse für die Apokalypse und ein 
Kampf der Giganten kündigen die letzte 
Runde an. Noch einmal stürzt sich das 
Orchester à la Fellini in die Frühzeit der 
Ewigen Stadt, man feiert das Archaische. 

Deutlich zu vernehmen das gewaltige 
Rumoren der Zeit und zur Belohnung 
„A retromodernist dance number“, die 
zweite Verneigung vor Zappa, Tohu-
wabohu im Dschungel der Städte, und 
endlich Licht am Ende der Tunnels. So 
viel sei noch über den Schluss verraten, 
aber nicht mehr: Es wird ein unprätenti-
öses dreiminütiges Finale, mit dem Ab-
marsch der Gladiatoren, den ächzenden 
Kampfwagen, fernem Trommelwirbel, 
bevor sich alles wie von unsichtbaren 
Zentrifugalkrä�en gesteuert in alle Win-
de verstreut. Arrividerci Roma!     n

Volles Gebläse für die Apokalypse 
und ein Kampf der Giganten

Dieses Buch hat nur am Rande mit 
Musik zu tun. Sein Verfasser Ulli Blobel 
ist eine der schillerndsten Figuren der 
deutschen Jazz-Szene. Zu DDR-Zeiten 
organisierte er in Peitz ein heute legen-
däres Jazzfestival, auf dem sich ost- und 
westdeutsche Musik-Revoluzzer alljähr-
lich begegneten – argwöhnisch beob-
achtet von den allgegenwärtigen Augen 
der Stasi. Nach der Wende fand sich der 
clevere Jazz-Impresario schnell in der 
Kultur-Topogra�e des Westens zurecht, 
wusste wo es Subventionen und Zuschüs-
se gab und gründete mit der Jazzwerkstatt 
ein Plattenlabel, das heute auf einen sehr 
respektablen Katalog zurückblicken kann. 

Schon früh p�egte Blobel Kontakte 
zu nahöstlichen Musikern. Eine CD des 
türkischen Percussionisten Burhan Öçal 
ist dem Buch beigelegt, sozusagen als 
Soundtrack zur Lebensgeschichte des 
Titelhelden Ibrahim, einem maroniti-
schen Christen aus Aleppo, dem er die 
illegale Flucht nach Berlin ermöglicht. 
Im Stile eines Peter Scholl-Latour fügt 
Blobel erschütternde historische Fak-
ten, eigenes Erleben und die Vita seines 
syrischen Freundes zu einer packenden 
journalistischen Reportage zusammen. 
Mit klarem Blick analysiert er dabei Ur-
sachen und Horror des Syrien-Dramas, 
ru� in Erinnerung, dass der Nordwesten 
Syriens nichts Geringeres als die Wiege 
des Christentums darstellt, die gerade 
in Schutt und Asche gelegt wird. „Alep-
po liegt hinter uns“ ist ein verstörender 
Weckruf von höchst aktueller Brisanz.

Reiner H. Nitschke

Eindringlich
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